
Geld ist nicht da, aber Geld kann man
sich holen, mit etwas Geschick. Das ist
die Überlebensformel des heutigen Uni-
versitätswissenschaftlers. Neben der
eigentlichen Forschung, der er sich im
Rahmen von Forschungszeitfenstern wid-
met, muss er sich vor allem zum Virtuo-
sen der Rhetorik von Anträgen entwi-
ckeln. Mit diesen erhält man die magi-
schen Drittmittel, also eine Förderung
zeitlich begrenzter Projekte durch exter-
ne Organisationen, ob es sich nun um in-
dividuelle Vorhaben handelt oder um die
Fünfjahrespläne der Exzellenzinitiative.

Durch das Antragschreiben wird die
ganze Existenz des Wissenschaftlers zu
einem einzigen dringenden Desiderat.
Das Leben wird zur behaupteten For-
schungslücke. Alles hängt davon ab:
nicht nur der eigene Ruhm und Werde-
gang, denn auch die lokale Mittelverga-
be, also die Finanzierung des Normalbe-
triebs, wird inzwischen, neben anderen
Leistungskriterien wie dem Publikations-
ausstoß, von der Höhe eingeworbener
Drittmittel abhängig gemacht. Das Mit-
machen im Antragswettbewerb ist der
Forscher allein schon den jungen Mitfor-
schern schuldig, die dadurch temporäre
Anstellungen erhalten.

Da war es nur eine Frage der Zeit, bis
die Bewerbung um Fördergelder in den
Universitäten akademisch professionali-
siert werden würde. Bisher mussten die
Forscher ihre existenzsichernde Dring-
lichkeitsprosa, die im Mantel wissen-
schaftlicher Objektivität daherkommt,
aus eigener Schlauheit schreiben lernen.
Dann boten erste Drittmittel-Fortbildun-
gen Hilfe bei der Akquise an. Nun aber
hat die Goethe-Universität in Frankfurt
am Main, wie sie stolz mitteilt, dafür „ei-
nen millionenschweren Fördertopf einge-
richtet sowie ein bundesweit einmaliges
Coaching-Angebot etabliert, das Nach-
wuchsforscher fit macht für das Verfas-
sen von Anträgen bei wissenschaftlichen
Fördereinrichtungen“. Das darwinisti-
sche Vokabular passt. Zum Bildungsan-
gebot gehört ein „Antragscoaching“, in
dem „alle Fertigkeiten trainiert werden,
die für einen erfolgreichen Antrag nötig
sind“. Für den Universitätspräsidenten
gehört diese Wissenschaftsförderung
dritter Ordnung zum „strategischen Kon-
zept zur Zukunftssicherung unserer
Hochschule“. Und wann gibt es die ers-
ten Professuren, Bachelorstudiengänge
und Fachbereiche für Drittmittelantrags-
didaktik? JOHAN SCHLOEMANN

War Richard Strauss ein Musicalkom-
ponist? Sicherlich nie. Aber immer wie-
der ist er nah dran an diesem Ideal, am
nächsten kommt er ihm in „Die schweig-
same Frau“. Da geht es – Stefan Zweig
hat das Libretto nach einem Stück des
Shakespeare-Zeitgenossen Ben Johnson
verfertigt – um Männer und ihren einge-
schränkten Blick auf Frauen. Insbesonde-
re geht es um den Seefahrer a. D. Moro-
sus, alt, trottelig, sanguinisch, polternd.
Aber auch unglaublich sensibel: Ist ihm
doch einmal die Pulverkammer eines sei-
ner Schiffe um die Ohren geflogen, so
dass dieselben mehr als empfindlich auf
jeden noch so kleinen Mucks reagieren.

Und Oper erst! Oper ist vitaler Lärm,
und so leidet Franz Hawlata als Morosus
– er trägt so dicke Ohrenschützer wie das
Bodenpersonal auf Flughäfen – meist lei-
se in sich hinein an diesem entspannt un-
beschwerten Dreieinhalb-Stun-
den-Abend im Münchner Prinzregenten-
theater. Wenn für solch einen überhaupt
eine Frau in Frage kommt, dann eine
schweigsame.

Obwohl noch keine 50 Jahre alt, gibt
Hawlata mit sängerisch zurückgenomme-
nen Mitteln einen zerknautschten Knud-
delopa, den man einfach lieb haben
muss. Seine Wut ist aus Pappmaché, sei-
ne Seele aber aus Wachs. Die Probleme,
die diese altersmild undramatische und
durchaus unkomische Rolle für das nach
komischer Oper schielende Libretto und
seine Musik aufwerfen, werden in Mün-
chen ausgeblendet. Mit ganz viel guter
Laune, extremer Spielfreude, knalliger
Ausstattung, Tempo.

Pop und Plot

Es geht dem Regisseur Barrie Kosky
nicht darum, die psychologisch meist we-
nig überzeugenden Typen in stimmige
Charaktere zu überführen, es geht ihm
nicht darum, die nicht nur latente Frau-
enfeindlichkeit zu thematisieren. Es
wird auch nicht versucht, die Unwahr-
scheinlichkeiten des Plots zu glätten
oder den bildungsbürgerlichen Komikbe-
griff des Stücks kritisch zu hinterfragen:
Es geht also nicht um große ernste Kunst,
sondern um Unterhaltung, Musical. Des-
halb hat sich eine vor Spiellust über-
schäumende Truppe aus Sängern und
Musikern zusammengefunden, um sich
einen Spaß zu machen, um brillant Thea-
ter zu spielen. Weshalb zuletzt kurz und
explosiv geklatscht wird. Es ist kein Buh
zu hören, nicht einmal für Barrie Kosky
und seine ins Poppige verliebte Ausstatte-
rin Esther Bialas.

Nicht nur Beifall, sondern stets auch
frenetisches Füßetrampeln für Kent Na-
gano: Niemand im Raum will einsehen,
dass der Dirigent nach 2013 nicht mehr
Musikchef der Bayerischen Staatsoper
sein soll. Sein Vorvorgänger Wolfgang
Sawallisch hat ihn auf „Die schweigsa-
me Frau“ hingewiesen, auf das Raffine-
ment der kurzmotivisch vielschichtig ge-
drechselten Partitur mit ihren schnellen

Stimmungswechseln, mit ihrem enormen
Spektrum an Schreibarten, ihrer von Un-
derstatement getragenen Virtuosität in
allen Stimmen. Das Staatsorchester ist
mit einer unbändigen Spielfreude bei der
Sache, Nagano feuert die Tempi an,
treibt die Ensembles leichtfüßig vor sich
her, bedrängt aber nie die Sänger. Er ge-
winnt auch meistens den Kampf gegen

die tückische Akustik. Manchmal klin-
gen die tiefen Instrumente etwas zu bau-
schig, aber sonst wird trocken agiert,
was auch den gefühlvollen Momenten
recht gut bekommt. Nagano erstreitet ei-
nen Triumph für den Orchestersatz, ne-
ben dem sich die Melodieführung nur in
den Ensembles und in einigen lyrisch ru-
higen Passagen behaupten kann.

Aber genügt gute Laune für solch ein
problematisches Stück? Wenn es nicht
um Tiefgang gehen soll, sicherlich. Ob-
wohl Kosky sich glatt durch den Plot in-
szeniert, bleiben die Schwachstellen
sichtbar. Etwa, und das ist zentral, dass
Morosus trotz mancher Ausraster kein lä-
cherlicher Willenstyp, sondern ein ein-
fühlsam stiller Mensch ist, der mit dem

Leben abgeschlossen hat. Das ist zwar
elegisch schön, aber deshalb ist Morosus
ungeeignet für eine komische Oper, die
Strauss aber komponieren wollte.

Wo Giuseppe Verdi aus dem Klamauk
des „Falstaff“ und seines Helden heraus
tieferen Sinn und Menschlichkeit aufblit-
zen lässt, da ist Klamauk bei Strauss und
Zweig einfach nur Klamauk. Menschli-
ches und tieferen Sinn können die Auto-
ren daraus nicht destillieren, sie müssen
deshalb solche Momente separat neben
den Klamauk stellen. Das geschieht in
den Liebesduetten, in dem von Morosus
gesungenen, selig befriedeten Abspann:
Glückspassagen, in denen die Musik un-
angestrengt zu sich findet, in der sie
nicht in aufgekratzten (Selbst-)Zitaten
durch die Musikgeschichte fliegt, son-
dern mild und leise ausschwingt.

Spaltung und Sinn

Diese unversöhnte Spaltung in Sinn
und Spaß, in Humanität und Spektakel
aber ist die entscheidende Schwäche des
nur selten gespielten Stücks. Sie ist für
die Längen genauso verantwortlich wie
für die Unentschiedenheit in der Konzep-
tion der Aminta, der schweigsamen
Frau, die die hochschwangere Diana
Damrau mit praller Theaterlust gibt.

Aminta, Mitglied einer grell ausstaf-
fierten Operntruppe und Ehefrau von
Morosus’ Neffen Henry, ist sanftes Jung-
mädchen, lustig, unkompliziert, roman-
tisch: ein Männertraum. Als es darum
geht, Morosus einen groben Streich zu
spielen, erwacht in ihr die Komödiantin-
nenleidenschaft. Sie ist dann unvermit-
telt schüchtern, lammfromm, beschei-
den, darauf Xanthippe, Schreckschrau-
be, Ego-Shooter: ein Männerschreck.
Drei Seelen, musikalisch deutlich diffe-
renziert, wohnen in dieser Frau. Doch an-
statt diesen Seelen verschiedene Stim-
men zu leihen, nähert Damrau sie ganz
im Sinne des Regisseurs einander an,
formt eine moderne Frau, fern aller Ex-
treme, agil, emotional – aber auch etwas
leichthin, in der Höhe manchmal scharf.

Die reizvoll in die Abgründe des
Stücks führende Möglichkeit, eine drei-
gesichtige Frau gleicherweise mit einem
alten Humanisten (Morosus) als auch mit
einem jungen Karrieristen (Henry) zu ver-
kuppeln, wird von der Regie nicht mal an-
gedacht. Obwohl der Henry des Toby
Spence, blendend aussehend und unange-
strengt höhensicher, so glatt und ober-
flächlich ist, dass er als Lebenstraum für
eine gefühlsbetonte Frau wie Damraus
Aminta unwahrscheinlich erscheint.

Auch alle anderen Gestalten kommen
nicht über Typen hinaus, vom Autoren-
team wie vom Regisseur an der kurzen
Leine deftiger Jahrmarktskomödie in ein
glitzerndes Musicalparadies geführt.
„Wie schön ist doch die Musik“, sinniert
zuletzt Morosus und fügt als zweideuti-
ges Kompliment diesem Abend hinzu:
„Aber wie schön erst, wenn sie vorbei
ist.“  REINHARD J. BREMBECK

Drittmittelistik
Ein Desiderat: Universitäten

bieten jetzt „Antragscoaching“ an

Diese Ausstellung ist eine Herausforde-
rung und ein geschichtsphilosophisches
wie architekturkritisches Abenteuer: Sie
kann ermüden, aber sie kann einen auch
elektrisieren. Wie ein dreibändiger Fries
ziehen sich die bildlichen Reproduktio-
nen berühmter Tempel, Kirchen, Schlös-
ser, Theater und Dichterhäuser um die
Säle des Architekturmuseums in der Pi-
nakothek der Moderne. Enzyklopädisch
hat das Forschungsteam um Winfried
Nerdinger 200 Beispiele für Nachschöp-
fungen zerstörter Bauten zusammenge-
stellt. Gezeigt wird – wo möglich – ein Do-
kument des Ursprungsbaus, ein Bild der
Zerstörung und eins der Wiederherstel-
lung. Dazu gibt es lexikalisch knappe In-
formationen zum Bauwerk, zu Art und
Umfang der Zerstörung sowie zu den
Gründen für die Rekonstruktion. Das
Spektrum der wiederherstellenden Maß-
nahmen reicht vom Wiederaufbau über
umfangreiche Reparaturen bis zu zeit-
lich versetzten Restaurierungen und zu
Rekonstruktionen im engeren Sinne, bei
denen von Grund auf neu gebaut wurde.

Der Begriff der Rekonstruktion wird
in dieser Ausstellung ganz allgemein für
jede Art der Wiederherstellung verwen-
det. Das mag in Fachkreisen – bei Archi-
tekten wie bei Denkmalpflegern – Unru-
he auslösen, aber bei einer ersten Samm-
lung, die nach den spezifischen sakralen,
politischen und gesellschaftlichen Kon-
stellationen fragt, erscheint eine allge-
meinere Begrifflichkeit als legitim. Wor-
auf die Ausstellung eigentlich zielt, steht
reziprok im Ausstellungstitel: auf die je-
weilige architektonische „Konstruktion
von Geschichte“. Schon als langjähriges
interdisziplinäres Forschungsprojekt wä-
re dieser Ansatz ehrgeizig, als Ausstel-
lungsprojekt ist das Thema ein Wagnis.

Parallel zu dem aus 600 Reproduktio-
nen zusammengesetzten Bildstreifen,
der die Geschichten der „Rekonstruktio-
nen“ chronologisch abspult, entwickelt
sich eine Raumfolge, die etwa 100 wieder-
herstellende Baumaßnamen anhand von
Originalplänen, Skizzen, Zeichnungen
und Großmodellen eingehender erläu-
tert. Da es um eine Motivforschung des
baulichen Erinnerns geht, werden die
Fälle entsprechend sondiert. Den Auf-
takt bilden „Rekonstruktionen am heili-
gen Ort“. Hier werden die Neuerfindun-
gen von Salomons Tempel in Jerusalem
genauso thematisiert wie die aktuellen
archäologischen Forschungsergebnisse

zum Zeustempel von Olympia. Wie ein
Krimi liest sich die Geschichte der Kir-
che San Paolo fuori le mura in Rom. Die
Basilika Konstantin des Großen sollte
auf Geheiß von Papst Pius instand ge-
setzt werden. Während der konservatori-
schen Bauarbeiten kam es am 16. Juni
1823 zu einem Brand im Dachstuhl. Säu-
len barsten, die nördliche Mittelschiffs-
wand brach ein. Erste Sicherungsmaß-
nahmen folgten, Gutachten, Wettbewer-
be. Dann die Enzyklika des neuen Paps-
tes Leo XII. mit dem Willen, die Grabkir-
che des Apostels Paulus unverändert „in
pristinum“ wiederherzustellen. Doch
der konservierende Wiederaufbau wurde
wirtschaftlich, künstlerisch und poli-
tisch torpediert. Steinbruchbesitzer, kar-
rierebewusste Bauleiter und ein neuer
Papst kümmerten sich um einen weitge-
henden Neubau, der sich dennoch ganz
historistisch auf die „wahrhafte“ Erfül-
lung der Enzyklika berufen konnte.

Die Ausstellung lebt von solchen Er-
zählungen, die helfen, historisch zu diffe-
renzieren und bauliche Erinnerungsleis-
tungen auch zu qualifizieren. Ausführ-
lich werden politisch oder dynastisch mo-
tivierte Wiederherstellungen vor Augen

geführt. Und wer genauer hinschaut, der
findet dieses gewichtige Motiv wie einen
Cantus firmus in allen Teilen der Ausstel-
lung. Schon die Geschichte der Kathedra-
le Sainte-Croix in Orleans ist ein dynasti-
sches Glaubensbekenntnis: Bei den Reli-
gionskriegen 1568 von den Hugenotten
teilzerstört, ordnete König Heinrich IV.
im Jahr 1600 ihre Wiederherstellung an –
als sei nichts gewesen. Auch die „Renova-
tion“ Carcassonnes im 19. Jahrhundert
durch Viollet-le-Duc war eine nationale
Aufgabe. Der schöpferische Wert dieser
Mittelalter-Auffrischung wurde von der
Unesco 1997 explizit als Werk Viol-
let-le-Ducs in die Liste des kulturellen
Welterbes aufgenommen. Dennoch gibt
es bis heute viele Touristen, die ihren Be-
such in der Festungsstadt als echtes Mit-
telaltererlebnis memorieren. Ganz ähn-
lich wird der von Rudolf Esterer 1937 be-
gonnene Ausbau der Ruine der Trifels
zum „Reichsehrenmal“ heute gerne als
Stauferburg rezipiert.

Die Ausstellung widmet sich dem Irr-
sinn des Personenkults – die erfundene
Holzhütte Abraham Lincolns ist dafür
ein sprechendes Beispiel – genauso wie
den akademischen Meisterstudien der

Rom-Preisträger der Französischen Aka-
demie, die ihre Visionen vom antiken Fo-
rum Romanum jeweils wissenschaft-
lich/architektonisch begründet einrei-
chen mussten. Man wollte auf diese Wei-
se repräsentativ an die (Bau-) Tradition
des römischen Reiches anknüpfen.

Für viel Gesprächsstoff dürften die
letzten Ausstellungssuiten sorgen, die
sich mit „Rekonstruktionen für Freizeit
und Konsum“ und mit der auf Kontrast
angelegten „Ehrlichkeit der Moderne“
befassen. Präludiert wird das Kapitel
von dem Rom-Panorama, das Josef Bühl-
mann und Alexander von Wagner 1888
schufen, und von einigen Weltausstel-
lungsexponaten. Wenn man dann vor
dem Modell des neuen „Braunschweiger
Schlosses“, respektive der Einkaufsmall
von Grazioli und Muthesius steht, fallen
einem keine hinreichenden Gründe mehr
für diese Formfindungen ein, die weder
einer Erinnerungskultur noch einer Bau-
kultur verpflichtet zu sein scheinen.

Die Tradition im Visier

Dass es architektonisch seriöse, in sich
schlüssige, zeitgenössische Erinnerungs-
möglichkeiten gibt, zeigen Beispiele von
Carlo Scarpa, Luigi Snozzi, Giorgio Gras-
si und Álvaro Siza. Dessen Wiederauf-
bau der Altstadt von Lissabon nach dem
katastrophalen Brand gewährleistet
nichts weniger als die Kontinuität des
Wohnens der angestammten Bevölke-
rung unter verbesserten Lebensbedin-
gungen. Die Fassaden, sagt der Archi-
tekt, seien ihm nicht wichtig gewesen. In-
sofern stellt die Ausstellung geradezu hu-
manistisch die Frage nach der Gegen-
wart des Geschichtlichen und nach der
Gegenwart des Gesellschaftlichen.

Am Schluss der irritierenden wie auf-
klärenden Bilder- und Erzählflut steht al-
so die bange Frage, wie es unsere Gesell-
schaft mit Geschichte oder gar der Tradi-
tion hält, auch mit der Moderne: Ob unse-
rem bildmächtigen Zeitalter nicht die Ge-
schichte schon so weit abhandengekom-
men ist, dass eine architektonisch seriöse
Memorialleistung oder Traditionsanbin-
dung nur noch in Ausnahmefällen gelin-
gen mag.  IRA MAZZONI

„Geschichte der Rekonstruktion – Kons-
truktion der Geschichte“, in der Pinako-
thek der Moderne bis 31. Oktober. Kata-
log (Prestel Verlag): 45 Euro

Alle, die auf Neubesinnung oder eine
Beerdigung des Unternehmens „Hum-
boldtforum“ hofften, haben sich mögli-
cherweise getäuscht. Aufgeschoben ist
nicht aufgehoben, zumindest nicht im
Fall des Schlossneubaus in der Mitte Ber-
lins. Etwas später werde man beginnen,
aber noch in dieser Legislaturperiode.
Die Bundesregierung stehe „hinter dem
Projekt Berliner Schloss – Humboldtfo-
rum“. Das erklärte am Mittwoch Rainer
Bomba, Staatssekretär im Bundesver-
kehrsministerium. Mit gewinnendem En-
thusiasmus präsentierte er eine kleine
Ausstellung im Kronprinzenpalais Unter
den Linden. Wer mag, kann hier im
Schnelldurchgang die Geschichte des Or-
tes, die Neubaupläne und die Beteiligten
kennenlernen. Sie sind alle dabei: der
Architekt Franco Stella und sein Modell,
das Ethnologische Museum, das Museum
für Asiatische Kunst, die Humboldt-Uni-
versität, und auch die Landesbibliothek
ist mit einem bequemen Sessel vertreten.

Das bisschen Haushalt, das Sparen, so
konnte man den Staatssekretär verste-
hen, werde das „kulturelle Jahrhundert-
projekt“ nicht gefährden. Die Arbeiten
seien bereits weit vorangeschritten. Ein
schönes Schloss werde man da bauen,
mit Barockfassade und „natürlich auch
mit einer Kuppel“. Die schien es Rainer
Bomba, wie so vielen Schlossfreunden,
besonders angetan zu haben. Auf Nach-
frage sagt er, man werde gewiss keine
Stahlkuppel auf das Bauwerk setzen.
Das sei eine ganz klare Sache, es werde
ein Barockschloss mit Barockkuppel.
Allerdings hat es diese nie gegeben. Die
Kuppel über Portal III wurde erst zwi-
schen 1845 und 1854 errichtet.

Der letzte Schlossbaumeister, Albert
Geyer, teilt mit: „Der Kuppelbau gibt
dem gewaltigen, felsartig wirkenden
Block des Schlosses eine Krönung, die
ihn belebt und beherrscht und für das Au-
ge des Beschauers der immer von Neuem
fesselnde Sammelpunkt ist. Gedanke
und Form rühren zweifellos von dem Kö-
nige her (. . .).“ Die Rede ist von Friedrich
Wilhelm IV., der mehr zum Architekten
als zum König taugte und als Kronprinz
gern gemeinsam mit Schinkel entwarf.

Agora und Welterlösung

Es gibt gute architektonische Gründe
für die Kuppel, und vielleicht gelingt es
der Stiftung „Berliner Schloss – Hum-
boldtforum“, einen Sponsor dafür zu fin-
den. Die Leidenschaft aber, mit der die
Schlossfreunde inzwischen für die Kup-
pel werben, als gäbe es nichts Wichtigeres
und als wäre alles andere geklärt, lässt
Schlimmes erwarten. Denn die Probleme
des Vorhabens bestehen weiter, und wei-
terhin lenkt man mit Emphase und Phra-
sen davon ab. Dass die Ausstellung im
Kronprinzenpalais – sie wirbt für „einen
faszinierenden und spannenden Ort für
den Dialog der Weltkulturen“ – sparsam
ist mit fremdsprachigen Erläuterungen,
ist da das geringste Problem. Noch immer
wirken die Pläne zum Humboldtforum ad-
ditiv. Da jeder das spürt, wird die „Ago-
ra“ – als das Forum des Forums – vom
schlichten Veranstaltungsraum zur Welt-
erlösungsstätte emporphantasiert.

Dabei gibt es in Berlin genug Veranstal-
tungsorte. Wie und von wem der im neuen
Schloss einst bespielt werden soll, weiß
keiner recht. Daher kann sich jeder etwas
wünschen. Leider ist dem Architekten bis-
her nur ein schmuck- und reizloser, über-
dimensionierter Innenhof eingefallen.
„Großer Veranstaltungsraum der Agora“
steht auf dem Plan und man befürchtet,
dass keiner sich da gern aufhalten wird.
Ob es im Schlossforum – der einst die Jury
entzückenden Nord-Süd-Durchquerung
– anders wird? Auch für die Ost-Seite an
der Spree ist eine befriedigende Form
noch nicht gefunden. Darüber kann keine
Kuppel hinwegtrösten.

Der Neubau auf dem Schlossplatz muss
zweierlei leisten: die Stadt reparieren, in-
dem das Aufbauwerk vollendet wird, das
die DDR Unter den Linden begonnen hat;
und die einzigartigen außereuropäischen
Sammlungen nach Mitte holen. Man soll-
te sich auf diese beiden Aufgaben konzen-
trieren und von Kuppel und Agora lieber
eine Weile schweigen.  JENS BISKY
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Männertraum und Männerschreck
Barrie Kosky inszeniert in München „Die schweigsame Frau“ von Richard Strauss als deftig-buntes Jahrmarktsmusical – Kent Nagano dirigiert

Der Drang zur Nachahmung
Eine große Münchner Ausstellung zeigt, wie durch bauliche Rekonstruktionen die reale Geschichte umgeschrieben wird

Halbheiten, jetzt
aber mit Kuppel

2012 sollen die Vorarbeiten für
den Berliner Schlossbau beginnen

HEUTE

FEUILLETON

Wenn mit einer
Frau die Theaterlei-
denschaft durch-
brennt, dann greift
sie schon mal zu
Brünne und Speer,
um, verkleidet als
Wotans Wunsch-
maid, in der Welt
der Helden aufzu-
räumen – auch
wenn diese Welt
nicht mehr im
mythischen Norden
angesiedelt ist wie
bei Wagner,
sondern im bürger-
lich-komischen
Milieu von Richard
Strauss: Diana
Damrau in der
Münchner Neuin-
szenierung von
„Die schweigsame
Frau“.
 Foto: Wilfried Hösl

Hervorragend: Der Campanile von San Marco in Venedig – nach seiner Totalre-
konstruktion im Jahr 1912. Foto: Carola Jäggi 2006


